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Das Anliegen der Buchreihe Bibliothek der Psychoanalyse besteht darin, ein 
Forum der Auseinandersetzung zu schaffen, das der Psychoanalyse als Grund-

lagenwissenschaft, als Human- und Kulturwissenschaft sowie als klinische Theorie 
und Praxis neue Impulse verleiht. Die verschiedenen Strömungen innerhalb der 
Psychoanalyse sollen zu Wort kommen, und der kritische Dialog mit den Nachbar-
wissenschaften soll intensiviert werden. Bislang haben sich folgende Themenschwer-
punkte herauskristallisiert: Die Wiederentdeckung lange vergriffener Klassiker der 
Psychoanalyse – wie beispielsweise der Werke von Otto Fenichel, Karl Abraham, 
Siegfried Bernfeld, W. R. D. Fairbairn, Sándor Ferenczi und Otto Rank – soll 
die gemeinsamen Wurzeln der von Zersplitterung bedrohten psychoanalytischen 
Bewegung stärken. Einen weiteren Baustein psychoanalytischer Identität bildet die 
Beschäftigung mit dem Werk und der Person Sigmund Freuds und den Diskussionen 
und Konflikten in der Frühgeschichte der psychoanalytischen Bewegung.

Im Zuge ihrer Etablierung als medizinisch-psychologisches Heilverfahren hat 
die Psychoanalyse ihre geisteswissenschaftlichen, kulturanalytischen und politi-
schen Bezüge vernachlässigt. Indem der Dialog mit den Nachbarwissenschaften 
wiederaufgenommen wird, soll das kultur- und gesellschaftskritische Erbe der 
Psychoanalyse wiederbelebt und weiterentwickelt werden. 

Die Psychoanalyse steht in Konkurrenz zu benachbarten Psychotherapiever-
fahren und der biologisch-naturwissenschaftlichen Psychiatrie. Als das ambitio-
nierteste unter den psychotherapeutischen Verfahren sollte sich die Psychoanalyse 
der Überprüfung ihrer Verfahrensweisen und ihrer Therapie-Erfolge durch die 
empirischen Wissenschaften stellen, aber auch eigene Kriterien und Verfahren 
zur Erfolgskontrolle entwickeln. In diesen Zusammenhang gehört auch die Wie-
deraufnahme der Diskussion über den besonderen wissenschaftstheoretischen 
Status der Psychoanalyse.

Hundert Jahre nach ihrer Schöpfung durch Sigmund Freud sieht sich die Psy-
choanalyse vor neue Herausforderungen gestellt, die sie nur bewältigen kann, wenn 
sie sich auf ihr kritisches Potenzial besinnt.
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Vorwort von Wolfram Ratz

Vor allem Lore Reich Rubin, »die andere Tochter«, ist im Schatten ihres 
Vaters, ihrer Mutter und ihrer Schwester Eva geblieben. Dabei hat sie hoch-
interessante und sehr berührende Geschichten zu erzählen. Lore ist heute 
im 91. Lebensjahr – höchste Zeit, uns ihre Lebensgeschichte miterleben zu 
lassen.

Wien war Zeuge der besten und schlimmsten Momente des 20. Jahr-
hunderts, ein Epizentrum der Errungenschaften des gesellschaftlichen 
Zusammenlebens und ein dunkler Albtraum nach dem Ende des großen 
Kaiserreichs, der Weltwirtschaftskrise und der nationalsozialistischen 
Machtübernahme. Dabei wurden ganze Kulturlandschaften zerstört.

Nach den verheerenden, immer wiederkehrenden kriegerischen Ausei-
nandersetzungen in Europa – und erfüllt von der Sehnsucht nach einem 
erträglichen Leben – begaben sich nach dem Ersten Weltkrieg Psychoana-
lytiker auf die Suche nach deren Ursachen; die Vorgänge waren nicht auf-
zuhalten, deren Hintergründe aber wurden erklärbar (siehe etwa Wilhelm 
Reichs Massenpsychologie des Faschismus).

Es war das »Jahrhundert des Selbst«, der Entstehung der Psychoana-
lyse mit ihrer gewaltigen Bedeutung für das Verstehen des Unbewussten. 
Die Psychoanalytiker fühlten sich damals als Elite und als Teil von einem 
Großen und Ganzen. In eine solche Familie wurde Lore als Tochter von 
Annie Reich und Wilhelm Reich 1928 in Wien hineingeboren. »Alles 
war grau, sogar das Essen« – so beschreibt sie ihr Leben zu dieser Zeit. Die 
Eltern fühlten sich als Pioniere, standen am Beginn ihres Berufslebens und 
delegierten teilweise die Kindererziehung an Großeltern und Kinderheime. 
Durch den Umzug Wilhelm Reichs nach Berlin und durch die fortschrei-
tende emotionale Entfremdung der Eltern, waren die Kinder häufig sich 
selbst überlassen. Die Mutter sorgte für die Kinder, der Vater – gehetzt von 
politischen, beruflichen und persönlichen Turbulenzen in der Vorkriegs-
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Vorwort von Wolfram Ratz

zeit – verschwand immer mehr aus der Familie. Nach der Emigration in die 
USA wurde Lores Vater durch seine Zurückweisungen und emotionalen 
Ausbrüche für sie immer mehr zu einem »Fremden« – was bis zu seinem 
Ableben andauern sollte.

Erst nach dem Tod Wilhelm Reichs im Jahre 1957 – »es war, als wäre 
ein böser Geist vertrieben worden« – fand die verstreute und mit Ilse Ol-
lendorff und Sohn Peter erweiterte Familie wieder zusammen. Die Ver-
söhnung mit ihrem Vater gelang Lore schlussendlich, indem sie sich seine 
persönliche Entwicklung und die Tragödie seines Lebens selbst klarmachen 
konnte.

Reich Rubins Buch ist eine sehr persönliche und authentische Schilde-
rung des Lebens als Tochter Wilhelm Reichs und gibt Einblick in seine Per-
sönlichkeit. Möge dieser Einblick nicht dazu dienen, seine Errungenschaf-
ten, seinen großen Geist und sein Wirken in den Schatten zu stellen. Ich 
freue mich sehr, dass Lore Reich Rubins Erinnerungen jetzt in Buchform 
vorliegen und wir mit der Bereitstellung der Übersetzung dazu beitragen 
konnten.

Wolfram Ratz
Wilhelm Reich Institut Wien
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Wilhelm Reich und Annie Reich verliebt und fröhlich (1926)
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Frühe Kindheit in Wien

Im Herbst des Jahres 2000, nach einer Abwesenheit von 65 Jahren, kehrte 
ich mit meinem Mann nach Wien zurück. Ich scheute diesen Besuch, da 
es mir doch einigermaßen seltsam vorkam, meine alte Heimat zu besu-
chen, ohne eine Menschenseele zu kennen. Doch ich entschloss, diese 
Pilgerfahrt anzutreten – als letzte Chance, bevor unser fortschreitendes 
Alter zum Hindernis werden sollte, entschloss ich, diese Pilgerfahrt an-
zutreten.

Zu der damaligen Zeit schien Österreich unter einem geschmälerten 
Ansehen als Reiseziel zu leiden. Die Reaktion unserer Bekannten auf unsere 
Reisepläne fiel eher negativ aus. Sie führten als Grund an, dass in Österreich 
Faschismus und Antisemitismus am Wachsen seien. Trotzdem entschieden 
wir uns die Reise anzutreten und waren positiv überrascht von der freund-
lichen, gar antifaschistischen Atmosphäre. Auch war ein enormes Holo-
caustdenkmal im Stadtzentrum errichtet worden.

Zu dieser Zeit herrschte auch große Aufregung um den Neonazi Haider, 
dessen politische Heimat in Kärnten, nicht in Wien lag. Die Regierung 
sollte gar zurücktreten, um ihn aus dem Parlament zu drängen. Wie es sich 
herausstellte, hatte ich eine weit entfernte Cousine, deren Familie direkt 
nach dem Krieg nach Wien zurückkehrte. Ihre Söhne erzählten mit großer 
Aufregung von den allwöchentlichen Demonstrationen am Donnerstag, 
die große Unannehmlichkeiten bereiteten. Keiner der Menschen, mit 
denen wir sprachen, störte sich an den Demonstrationen in Wien. Auf 
jeden Fall hatte Haider keine große Gefolgschaft in Wien. Im Laufe der 
letzten Jahre fand auch eine Wende in der Haltung Wiens Freud gegenüber 
statt. Der berühmte Wiener wurde in einer von der Stadt gesponserten 
Veranstaltung geehrt. Auch wurde Freud ein kleiner Park gewidmet und 
die Stadt erhielt ein Freud-Museum, obwohl sich noch heute der Großteil 
seiner Habseligkeiten in London befindet.
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Frühe Kindheit in Wien

Was mich am meisten überraschte, war der Empfang, den uns die An-
hänger der Lehre meines Vaters, Wilhelm Reich, und die Therapeuten der 
verschiedenen Ableger der Körpertherapie bereiteten. Nach der eher un-
würdigen Vertreibung meines Vaters aus der Stadt waren wir beeindruckt 
zu erfahren, dass nicht nur der Ruf Freuds wiederhergestellt war. Bei einem 
der früheren Wien-Besuche meine Schwester organisierte die Stadt Wien 
gar eine Zeremonie, in der sie die Silberne Ehrenmedaille der Bundes-
hauptstadt Wien erhielt. Nachdem mein Vater aus dem Kreise der Psycho-
analytiker ausgewiesen wurde, wendete er sich der Idee hinzu, dass innere 
Konflikte durch eine Verhärtung der Körpermuskulatur als Verteidigung 
gegen triebhafte Energie ausgedrückt werden. Die Muskulatur wird somit 
zur sprichwörtlichen Panzerung des Körpers. Nach meines Vaters Tod ent-
wickelten sich aus diesem Theoriegrundsatz vielerlei Methoden der Kör-
pertherapie, manche sehr nah am Grundgedanken angelehnt, andere weit 
entfernt von der »Psyche«.

Vor einigen Jahren hielten alle diese Gruppen gemeinsam eine interna-
tionale Konferenz der Körpertherapeuten in Wien ab. Diese war ein voller 
Erfolg und zeigte auf, wie groß deren Bewegung geworden war. Meine 
Schwester besuchte Wien viele Male und etablierte dort ein Netzwerk an 
Freunden und Bekannten, weil sie später nach Wien zurückkehren wollte, 
um dort zu leben. Dank ihrer Vorarbeit traf ich eine Vielzahl an Körperthe-
rapeuten, manche nannten sich sogar Reichianer. Diese hießen uns willkom-
men und hofierten uns. Auch gaben sie uns eine Führung an all die Orten, 
an denen ich als Kind gelebt hatte oder zur Schule gegangen war. Sie zeigten 
uns die Gedenktafel, die sie zu Ehren meines Vaters auf dem Gebäude, in 
dem ich geboren wurde, errichtet hatten. Diese wurde ihm zum 100. Jah-
restag seiner Geburt gewidmet. Auf dieser wurde er mit einem Zitat Freuds 
zitiert, das er durch seine eigenen Worte ergänzt hatte: »Liebe, Arbeit 
und Wissen sind die Grundlagen unseres Lebens – sie sollen es auch be-
stimmen.« Weiter ist Reichs »Orgon«-Symbol zu sehen und es folgt: »In 
diesem Haus lebte und wirkte Dr. Wilhelm Reich (1897–1957), Psychoana-
lytiker, Grundlagenforscher, Begründer der Körperpsychotherapie. 1929 er-
öffnete er hier die erste Sexualberatungsstelle Österreichs«. Die Rückkehr 
in meine Heimat war somit eine offene und freundliche Angelegenheit.

Wien musste im Laufe des 20.  Jahrhunderts auch einiges durchma-
chen: Der Erste Weltkrieg, die Revolution, die der Habsburgermonarchie 
ein Ende bereitete, der Hunger und die wirtschaftliche Notlage nach dem 
Krieg, die Übernahme der österreichischen Faschisten, die Okkupation 
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Frühe Kindheit in Wien

Österreichs durch Deutschland, gefolgt von der Besetzung der Alliierten, 
bei der ein Viertel der Stadt von plündernden und randalierenden Russen 
belagert wurde. Kein Wunder, dass die Wiener so an der grandiosen Archi-
tektur der Habsburgermonarchie festhalten. Wir waren von der schieren 
Wucht der enormen, reich verzierten öffentlichen Gebäude und von der 
barocken Erhabenheit der Stadt vollkommen überwältigt. Es war offen-
sichtlich, wie die Monarchie, lange nach deren Abtritt, die Stadt meiner 
Kindheit bis in die Gegenwart prägte.

Im Laufe des Zweiten Weltkrieges hatte Wien einen erheblichen Scha-
den erlitten, war jedoch später im gleichen barocken Stil wieder aufgebaut 
worden. Die Wiener halten unverhältnismäßig an dem kulturellen Erbe der 
Habsburger fest. So wurde die Oper als exakte Kopie des zerstörten Ge-
bäudes wiederhergestellt worden, obgleich der hufeisenförmige Innenraum 
keine gute Sicht auf die Bühne von den teuren Logen und dem Parkett zu-
lässt.

Nur die Brücken, welche die Donau überspannten, konnten nicht origi-
nalgetreu restauriert werden. In ihrer tristen Moderne berauben die neuen 
Brücken die Stadt eines dem barocken Hochglanz angemessenen Ufers. 
Nur die Fassaden der mehr als hundert Jahre alt scheinenden Wohnhäu-
ser wurden renoviert, da diese durch die andauernden Bombardierungen 
zerstört worden waren. Doch das Innenleben, mit Ausnahme der neu ein-
gebauten Aufzüge, war gleich geblieben. Die Decken der Wohnräume, 
ungefähr sechs Meter hoch, waren mit Fresken von Engeln und Früchten 
übersät. Die Fenster waren enorm und überblickten graue, baumlose und 
kahle Straßen und Höfe. Dies sind die Eindrücke aus meinen frühen Jahren, 
an die ich mich am besten erinnern kann. Alles war grau, die Gebäude, die 
Gehsteige, das Wetter, der Regen. Es regnete oft, es war feucht und klamm. 
Auch gab es keine Zentralheizung in diesen hohen Wohnräumen. Stattdes-
sen gab es mit Kohle betriebene Kachelöfen. Die Kacheln waren hübsch 
anzusehen und zumindest war eine Seite des Körpers warm, wenn man sich 
direkt auf dem Ofen zusammenkauerte, während der Rücken fror. Doch 
der November im Jahre 2000 bei meiner Rückkehr war sonnig, hell und 
angenehm.

Wir lebten damals in der Blindengasse, gegenüber einer Justizanstalt 
für Frauen. Die Straße war schmal und das graue fensterlose Gebäude des 
Gefängnisses war bedrückend in seiner soliden Mächtigkeit. Das Gebäude 
steht immer noch und dominiert mit seiner fensterlosen Fassade die Straße, 
obgleich diese nun, neu renoviert, in einem glänzenden Weiß erstrahlt. In 
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Frühe Kindheit in Wien

dieser Straße, an der Ecke unseres ehemaligen Wohnhauses, hatten die The-
rapeuten, die mich so freundlich willkommen hießen, die Gedenktafel zu 
Ehren meines Vaters errichtet. Wir betraten das Gebäude. Durch das Fens-
ter im Treppenhaus überblickt man einen winzigen Hof aus Beton. Die 
gleiche Aussicht hatte ich als Kind aus meinem Fenster gehabt. Heute ist 
das Haus mit einem Aufzug ausgestattet, doch damals gab es nur Stiegen 
und ich wundere mich, wie der Kinderwagen über all diese Stiegen getra-
gen worden war. Beim Begehen des Hauses sahen wir zwei Türen in jedem 
Stock. Dies stimmte mit meiner Erinnerung überein, da meine Familie zwei 
Wohnungen hatte zusammenlegen lassen, sodass wir zwei Eingangstüren 
hatten.

Einmal kam ein Bettler zu einer der Türen, um nach Almosen zu fragen, 
und war ganz verdutzt, als die gleichen Personen auch die zweite Türe öff-
neten. Dies ist eine meiner wahren Erinnerungen, aber sie ist ein Symbol 
für etwas tiefer Liegendes. Der Vorfall ereignete sich zu der Zeit, als die 
Ehe meiner Eltern zerfiel und mein Vater nach Berlin zog. Ich vermisste 
ihn sehr. Das Klopfen an der Türe schien mir, als damals Zweijährige, als 
wäre mein Vater vielleicht zurückgekehrt, sodass ich beim ersten wie beim 
zweiten Erscheinens des Bettlers aufgeregt war.

Ich habe zwei Sätze an Erinnerungen aus meiner frühen Kindheit in 
Wien: meine eigenen Erinnerungen und die Filme, die mein Vater machte 
und uns zu Hause oft zeigte. In meiner eigenen Erinnerung ist Wien grau, 
unser Haus ist grau, ja sogar das Essen ist grau. In den Filmen lachen wir, 
es ist sonnig, wir essen Kirschen, Menschen spielen mit uns. In meiner Er-
innerungen hat unser Zimmer kein Fenster, oder manchmal sehe ich ein 
Fenster vor meinen Augen, das auf eine graue Betonwand blickt. In den 
Filmen schwimmen und lachen wir. Was ist meine Wahrheit? Beide Erin-
nerungssätze sind wahr. Sie stellen zwei Erinnerungsströme dar. Natürlich 
erlebte ich beide. In meiner Erinnerung ist das Leben trüb und einsam, in 
den Filmen bin ich in einem wundervollen Kindergarten, zwei Jahre alt, 
ernsthaft am Geschirrwaschen. An dies erinnere ich mich sogar. Man sagte, 
dass ich das Geschirrwaschen sehr mochte. Es war ein Montessori-Kinder-
garten und das Geschirr, das ich wusch, war aus Porzellan und zerbrechlich. 
Das Wasser war warm und schaumig. Ist meine Erinnerung also nur grau, 
nachdem mein Vater uns verließ?

Ich verehrte meine Mutter, sie war wie ein Engel für mich, immer gütig 
und geduldig. Sie zeigte nie ihre Wut und hatte immer ein sanftes Wort auf 
den Lippen. Falls sie in diesen Erinnerungen nicht mütterlich erscheint, 
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Frühe Kindheit in Wien

darf man nicht vergessen, wie ich sie aus vollem Herzen liebte. Ich sah sie als 
rein, liebenswürdig und hilfsbereit, obwohl sie die Betreuung ihres Nach-
wuchses unserem Kindermädchen überließ. Ich habe keinerlei Erinnerung 
an ihre Fürsorge, wie mich baden, mich anziehen, mich füttern, oder sogar 
mich einfach nur in ihren Armen zu halten. Meine späteren Beobach-
tungen zeigen ihre zwei Persönlichkeiten: auf der einen Seite eine enthusi-
astische, sachkundige, kultivierte Intellektuelle, die mit beiden Beinen 
selbstsicher im Leben steht, und auf der anderen Seite eine deprimierte, 
zurückgezogene Frau, die im Sessel zusammensinkt. Die zweite Seite kam 
zum Vorschein, nachdem uns mein Vater verließ. Ich denke, dass Wien 
schon in meinen frühen Jahren grau für mich wurde, aber die Bilder aus 
glücklichen Zeiten hielten mich über Wasser.

Der Name unseres Kinder-
mädchens war Mitzi. Sie war für 
alles im Haushalt zuständig: Sie 
kochte, putzte und passte auf uns 
Kinder auf. Unsere Familie hatte 
nur warme und liebevolle Worte 
für sie übrig. Ich erinnere mich 
nur an ihre Eisigkeit, als ich einmal 
nicht zu Bett gehen wollte. »Du 
kannst die ganze Nacht neben 
deinem Bett stehen«, sagte sie 
zu mir. Es war sehr kalt da drau-
ßen. Dies ist meine einzige wahre 
Erinnerung an Mitzi, neben den 
Filmen und Fotos. In den Fotos 
fährt sie meine Schwester im 
Kin  derwagen herum, während 
ich, damals ein Kleinkind, neben 
ihnen gehe. Meine Schwester war 
zu der Zeit fünf Jahre alt, in einen 

warmen Mantel eingewickelt und mit einer Wollmütze auf dem Kopf. Ich 
war eineinhalb Jahre alt, wahrscheinlich schon fast zwei. Meine Schwester 
Eva hatte Diphtherie und war lange Zeit im Krankenhaus. Als Folge dessen 
waren ihre Beine gelähmt, sodass sie in einem Kinderwagen herumgefahren 
werden musste. Dieser Zustand hielt etwas sechs Monate an. (Heute frage 
ich mich, ob Mitzi sie über die Treppen des Stiegenhauses trug.)

Annie Reich schwanger und deprimiert 
(1928)
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